
Wie werden im Spielfilm spezifische Orte 
klanglich charakterisiert? 

Im Rahmen eines Forschungsprojekts des 
Schweizerischen Nationalfonds wurden unter 
anderem die Strategien genau untersucht, ein 
geographisches oder kulturelles Setting klang-
lich aufzubereiten. Dazu wurde ein Korpus von 
96 Filmen – vorwiegend aus der amerikanischen 
Mainstreamproduktion – systematisch analy-
siert, die Ergebnisse in einer Datenbank erfasst 
und mittels Tabellenkalkulation ausgewertet. 

Vokabular 

Im Hinblick auf die eingangs gestellte Frage 
zeigte sich ein eindeutiges Bild. Einzelne Ge-
räusche – ich verwende dafür den Begriff Klang-
objekte – herrschen in spezifischen Settings 
signifikant vor.  

Im Hinblick auf die Organisationsformen filmi-
scher Soundscapes lassen sich zwei hierar-
chisch gestufte Bausteine definieren: 

Orientierungslaute 
• sind jene Partikel der Tonspur, die unmittel-

bar zur Beschreibung von geographischen, 
kulturellen oder sozialen Settings beitragen; 
sie können kurz sein wie beispielsweise eine 
Hupe oder ausgedehnt wie Grillenzirpen. 

Atmosphären 
• sind Verbünde von durchschnittlich zwei bis 

drei Orientierungslauten zu kompletten Sze-
nographien (Beispiele Grillen plus Hunde 
entfernt = Nacht, Grillen plus Vogelrufe ver-
hallt = Dschungel). 

In der folgenden Liste sind einige Beispiele von 
Soundscapes außen aufgeführt: 

Nacht außen ohne spezifische Ortsangabe 
✦ Grillen 70%  
✦ Hundegebell entfernt 25% 
✦ Frösche 14% 

Stadt/Straße 
✦ Verkehrsrauschen 51%  
✦ Hupe 54%  
✦ Sirene 11%  

Dschungel  
✦ Vogelrufe verhallt 75%  
✦ Grillen 35%  
✦ Frösche 14%  

Feld/ländliche Gegend/Land 
✦ Vögel 69%  

Meer/Küste/Strand  
✦ Wellen/Brandung 68%  
✦ Möwen 62% 

Zur Illustration ein näherer Blick auf die Atmosphä-
re Nacht außen: Grillen herrschen unabhängig 
vom geographischen Ort – in Afrika, Kalifornien 
oder Russland – und unabhängig von der Jahres-
zeit vor. Als Orientierungslaute bezeichnen sie 
lediglich ganz allgemein eine warme, eher südli-
che Nacht. In Verbindung mit Hundebellen entfernt 
charakterisieren sie entweder ruhige urbane Sied-
lungsgebiete oder ländliche Gegenden mit ve r-
streuten Bauernhöfen. Frösche verstärken den 
südlichen Touch und verschieben somit den 
Schauplatz in Richtung Tropen. Alternativ zur 
warmen Nacht wird kalte, unwirtliche, auch unge-
mütliche Nacht durch die Orientierungslaute Wind 
oder Regen gekennzeichnet, die entweder alleine 
oder im Verbund auftreten. 

Beschaffenheit und Funktion 

Natürliche Lautsphären sind viel zu dicht und be-
inhalten zufällige Elemente, die im Film ausge-
blendet werden, weil Filme als narrative Systeme 
optimal auf den Informationstransfer zugeschnitten 
sind. Der Zuschauer unterstellt dem Film eine In-
tention, er sucht nach einem Sinn, in dem was er 
sieht und was er hört. Außerdem bezeichnen  
Soundscapes im Film nicht nur Orte sondern auch 
erzählerische Einheiten, das heißt Szenen, und 
sind somit zugleich ein Mittel zur narrativen Struk-
turbildung. Sie definieren die Identität eines 
Schauplatzes und seinen Wiedererkennungswert 
bei erneutem Auftauchen. 

Im Vergleich zur Realität sind die szenographi-
schen Soundscapes des Films wesentlich einfa-
cher zusammengesetzt. Es handelt sich um eine 
Reduktion komplexer Lautsphären auf wenige 
Elemente. Das Lexikon dieser Elemente gehört 
zum Wissensbestand der Sound Designer, wäh-
rend das Publikum nur mittelbar beurteilen kann, 
ob eine Atmosphäre stimmig ist. 

Stereotypisierung 

Die Reduktion des Vokabulars auf wenige, sich 
wiederholende Elemente kann als Stereotypisie-
rung bezeichnet werden. Grundcharakteristikum 
von Stereotypen des Films ist die massenhafte 
Wiederholung von erzählerischen Konstellationen 
und damit einhergehenden optischen und akusti-
schen Repräsentationsformen. 
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Geschichtliche Wurzeln der  
Stereotypisierung 

Bereits im Theater der Antike wurden Maschi-
nen zur Geräuscherzeugung, zum Beispiel 
Donner und Vogelgezwitscher eingesetzt, die 
später durch weitere theatertechnische Entwick-
lungen verfeinert wurden. 

In der Stummfilmzeit hat das Kino diese Techni-
ken aufgegriffen. In einer aufschlussreichen 
Publikation aus dem Jahre 1914 mit dem Titel 
Les Bruits de coulisses au cinéma (Die Kulis-
sengeräusche des Kinos) werden sie aufgelistet: 
Wind, Donner, Brandung, Regen, Marschschrit-
te, Kriegsgeräusche u.a.m. Sie wurden von ei-
nem Geräuschemacher hinter der Leinwand 
während der Vorführung kreiert. Außerdem wa-
ren die Kinoorgeln mit einem Geräuschregister 
ausgerüstet, mit dem solche Effekte ebenfalls 
live zugespielt werden konnten. 

Ähnlich wurde im frühen Tonfilm verfahren, weil 
aus technischen Gründen (geringe Auflösung 
wegen beschränktem Frequenzumfang und 
starkem Rauschen) keine Mischung möglich 
war. Die Toneffekte haben Geräuschemacher 
während des Drehers live erzeugt und aufge-
nommen. Sie bevorzugten Geräusche mit einfa-
cher Gestalt wie Hupen.  

Als die Mischung ab Anfang der 30er Jahre ein-
geführt wurde, kehrte die Musik aus dem Or-
chestergraben auf die Leinwand zurück. Die 
sogenannte Hollywoodklassik entwickelte spezi-
fische musikalische Codes, zum Beispiel Dixie 
für den amerikanischen Süden oder die Marseil-
laise für Frankreich, die einen Schauplatz cha-
rakterisieren konnten; Musik zur Kennzeichnung 
von Orten herrschte bis in die 50er Jahre vor.  

Anfang der 50er Jahre wurden wegen der Kon-
kurrenz des Fernsehens Mehrspurformate ent-
wickelt. Sie verfügten über einen sogenannten 
Effektkanal, einen Vorläufer des Surroundka-
nals, der ausschließlich der Wiedergabe von 
Orientierungslauten diente. Er war hinten im 
Kino angeordnet und konnte über ein Steuersig-
nal bei Bedarf ein- und ausgeschaltet werden. 
Die Mehrspurformate (Magnetton) verschwan-
den in den 60er Jahren wieder und wurden ver-
gessen. Einen eigentlichen Durchbruch erlebten 
sie erst ab Mitte der 70er Jahre mit dem Einzug 
von Dolby Stereo. 

Mit den Mehrspurformaten (im Kino mindestens 
vier Spuren) können die Zuschauer die räumli-
che Information zur Entflechtung komplexer 
Klanggemische nutzen; es entsteht damit mehr 

Platz auf der Tonspur. Insgesamt lässt sich seit 
Mitte der 70er Jahre eine signifikante quantitative 
und qualitative Zunahme von Klangobjekten auf 
der Tonspur beobachten, die unter anderem noch 
durch die automatisierte Mischung und 
Raumsimulatoren unterstützt wurde, mit denen 
sich die räumliche Position und Dimensionierung 
minutiös bestimmen lassen. Nicht zu ver-
nachlässigen ist jedoch auch der Einfluss euro-
päischer Kunstfilme (z. B. die französische 
Nouvelle Vague), die außerhalb des Studios mit 
portablem Equipment gedreht wurden und die 
Tonspuren der Hollywoodklassik als klinisch 
entlarvten. 
Warum die Stereotypisierung aus kognitions-
psychologischer Sicht sinnvoll ist 

Wenn wir an einen bestimmten Ort kommen, ha-
ben wir Vorstellungen davon, wie es dort aussieht, 
wie es klingt, wie es schmeckt. Für solche grossen 
Wissenseinheiten oder mentale Repräsentationen 
verwendet die Kognitionspsychologie den Begriff 
Schema. Gewisse Elemente eines Schemas sind 
obligatorisch, also immer wahr, während andere 
fakultativ sind. 

Filmische Soundscapes imitieren mit einem ste-
reotypen Vokabular einen natürlichen Selektions-
vorgang, indem sie sich hauptsächlich auf die ob-
ligatorischen Elemente beschränken und andere 
ausblenden. Außerdem werden die obligatori-
schen Elemente durch Wiederholung weiter stabi-
lisiert. Das dient dem schnellen und funktionalen 
Informationstransfer zum Zweck der Entlastung 
des Wahrnehmungssystems. Denn die Zeichnung 
von Orten und Schauplätzen ist kein vordergründi-
ger Inhalt der filmischen Erzählung, sondern wird 
gleichsam mitgeliefert und soll das Wahrneh-
mungssystem nicht belasten, das sich damit wich-
tigeren Fragen zuwenden kann. 
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